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Eltern und Kinder in die Mitte stellen

Kinder- und Familienkatechese von der Schwangerschaft bis zur Erstkommunion

Kriterien für familienfreundliche Gemeinden

1.
Ein Kind macht aus einem Paar eine Familie. Viele junge Eltern sind durch Schwangerschaft, Geburt und die ersten Jahre des gemeinsamen Lebens mit Kindern existentiell und religiös sensibel. Wenn ein Kind so nahe kommt, wird die eigene Kindheit neu nacherlebt, werden auch religiöse Verwurzelungen und Fundierungen zum Thema. 
Die religiösen Fragen von Kindern führen bisweilen in die Ratlosigkeit: „Hilfe, mein Kind ist fromm!“

"Wo war ich eigentlich, als ich noch nicht da war?"

"Wie geht das, daß ich weiß, daß ich bin?" (4 Jahre)

"Gibt es in der Luft noch eine Welt und unter dem Boden, wenn man tief gräbt, auch eine Welt?"

"Glaubt die Katze, daß Gott aussieht wie ein Katze?"

"Wer macht die Tage, und wann sind sie alle?"

"Irgendeiner muß doch den Anfang gemacht haben. Aber wer?"

"Papa, weißt Du, was ich mir eigentlich gar nicht vorstellen kann?" - "Na was?" - "Daß es Gott gibt."

"Mutti, ich finde es gar nicht schön, daß ich geboren bin und daß ich vielleicht lange leben muß." (5 Jahre)

"Wenn ich tot bin, bin ich dann noch ganz?" (3 Jahre)

"Ist Gott ein Mensch oder eine Frau oder beides?" (8 Jahre)

"Ich weiß gar nicht, warum es die Welt gibt." (5 Jahre)

"Wozu sind die Menschen eigentlich da? Sag mal, wozu?"

(A. Biesinger, Kinder nicht um Gott betrügen, Anstiftungen für Mütter und Väter,

überarbeitete und erweiterte Auflage,Freiburg12, 2002, 27.)

2.
Viele - nicht alle Eltern - merken derzeit, dass es in der Begleitung ihrer Kinder „so ganz ohne Gott auch nicht gehen“ kann. Sie bedürfen der Ermutigung und Befähigung einen ihren Familiensituationen und –formen gemäßen Weg der Gotteskommunikation zu entdecken und zu realisieren. 

3.
Eine familienfreundliche Gemeinde wendet sich bereits schon den werdenden Eltern zu. Hier sind vor allem Segnungsgottesdienste für schwangere Frauen und ihre Partner sowie das familiäre Umfeld möglich und wichtig. Ein solcher Segnungsgottesdienst ist von der Spiritualität getragen: Wenn ein Kind ins Leben kommt, ist Gottes Plan mit dieser Welt noch lange nicht zu Ende. Er schreibt seine Liebesgeschichte mit uns Menschen weiter. Dieses Kind ist eine Botschaft und Gabe an die Welt. 

4.
Die Kommunikation mit Taufeltern kann in der Qualität am besten gelingen, dass in Gruppen Eltern so unterstützt und befähigt werden, ihre neue Lebenssituation deutend und feiernd zu verstehen und zu realisieren (C. Hofrichter). Taufkatechese und vor allem die Taufliturgie sind für viele eine neue Begegnungsmöglichkeit mit den eigenen religiösen Wurzeln und der konkreten Ortsgemeinde. 

5.
Das Hauptkriterium für die Kommunikationsqualität von Gemeinden mit jungen Eltern, von jungen Eltern untereinander und nicht zuletzt auch die Intensivierung der Glaubenskommunikation in den Familien selbst sind einfühlsame und aufbauende Atmosphäre, sowie kompetente Deutungen im Blick auf die konkrete, emotional oft sehr intensiv und konfliktreich erlebte Familiensituation. Weiter der Wille der Gemeinde, jungen Familien in ihrer Mitte eine Heimat zu geben, mit all den Sorgen, Fragen und Problemen, die sich unter heutigen Bedingungen in Familien in ihren verschiedensten Formen (Alleinerziehende, Patchworkfamilien usw.) ergeben. 

6.
„Eltern und Kinder in die Mitte nehmen“ basiert auf dem theologischen Kriterium, dass „Gott in Familien schon da ist“. Von daher trägt eine familienorientierte basiskirchliche Vernetzung zur Praxis der Verwurzelung des Reiches Gottes vor Ort auch in Diasporasituationen und größer werdenden Seelsorgestrukturen bei. 

7.
Es muss um einen „interessengenerierenden“ Kommunikationsprozess gehen, der (immer mehr) Menschen miteinander verwickelt und religiöse Ressourcen in den Familien selbst anspricht und ermutigt. 

8.
Das Engagement der Eltern und Kinder in der eigenen Familie ist würdigend zu betonen. Damit wird auf das weithin verloren gegangene jüdische Erbe des Christentums zurückgegriffen: Der Glaube ist auch in den Häusern angesiedelt (Sabbatlicht in der Familie). 

9.
Die solidarische Vernetzung von verschiedenen Gruppen ist deswegen wichtig, damit es nicht zu einer selbstgenügsamen Privatisierung kommt und Menschen ausgegrenzt werden.

Hilfreich: Diakonische Projekte, Kommunikation mit Ausländerfamilien über den Kindergarten, in der Tauf- und Eucharistiekatechese, Solidaritätsprojekte mit konkreten Familien vor Ort und in armen Ländern.

10.
Eine so geartete Qualität der Glaubenskommunikation in und mit Familien ist wie „ein Ferment der Gottesnähe im Nahbereich“. Gott ist nicht hinter den Wolken, er ist im Kommunikationsfeld des Familienalltags mit seinen Sorgen, in Ekstase ebenso wie in Konflikten und Leid.

11.
Die Entstehung von Krabbelgruppen, Familiengruppen/kreisen dient der Alltagsbewältigung (gegenseitige Unterstützung, berufliche Überforderungssituationen, Kinderbetreuung und –begleitung).

12.
Eine zentrale Vernetzung der Gottesbeziehung in Familien geschieht im gemeinsamen liturgischen Bereich. Die meisten Familien definieren ihr Verhältnis zur konkreten Ortsgemeinde zunächst über die Qualität der Liturgie: fühlen sich Kinder wohl, werden sie angesprochen, wird ihnen ein Zugang zur Liturgie eröffnet, können sie partizipieren... usw.). Es ist ein großer Unterschied, ob Kinder ihren Eltern sagen: „Da gehen wir wieder hin...“ oder ob sie nach einigen Erfahrungen mit Gottesdiensten sich weigern wieder mitzugehen.

Segnen, Segnungsliturgien im Kontext von Kindertagesstätten, aber auch in der Situation wie „unser Kind kommt in den Kindergarten“, in der Advents- und Weihnachtszeit, am Ende eines Kindergartenjahres, als Ritus am Ende der Kindergartenzeit sind wesentliche Wegkreuzungen, ein breites Segment von Familien religiös in die Mitte zu nehmen und Gott anzuvertrauen. 

13.
Wir meinen es ernst mit der Unterstützung und Begleitung von Familien, wenn wir sie in den Kommunikationsbereich Gottes einladen und sie dabei begleiten. Familien zuzutrauen, dass sie in sich selber religiöser Ressourcen entdecken und abrufen, die es ihnen ermöglichen, selbst eine alltagsorientierte, religiöse Kommunikation zu entwickeln, ist ein zentrales Kriterium.

14.
Anleitung zur Selbstleitung – dieses Lernprinzip aus der Themenzentrierten Interaktion nach Ruth C. Cohn - gilt für die Qualität der Kommunikation mit Familien in besonderer Weise. Am Abend am Bett des Kindes sitzt nicht der Pfarrer und nicht die Gemeindereferentin. Am Abend am Bett des Kindes (für den Abendritus) sitzt entweder der Vater, die Mutter oder die Oma oder wie auch immer – oder das Kind bekommt eben keinen Abendritus.

Es ist wichtig, die Idee zu stärken, auch wenn sie selbstverständlich erscheint: Es sind nicht die Kinder des Pfarrers, sondern die Kinder dieser konkreten Eltern und diese gilt es zu unterstützen, damit sie es selbst können.

Ein wichtiges Kriterium: Eltern die Befürchtung oder die Bedenken nehmen, es nicht zu können.

Ein Beispiel: Ein alleinerziehender Vater, von Beruf Weltraumingenieur, sagte mir nach einem Abend, an dem ich mit 80 Eltern den konkreten Weg ‚Erstkommunion als Familienkatechese’ auf der Basis der Bausteine des ‚Familienbuches’ besprochen und eingeübt hatte, folgendes: 

‚Wenn es so einfach ist, dann kann ich es ja auch...!’

Eltern die Hemmungen zu nehmen, es nicht zu können, ist eine wesentliche Perspektive für eine gelingende religiöse Familienkommunikation in Gemeinden.

Vater-Kind-Wochenenden, Erstkommunioncamps bringen eine Intensivierung der Kommunikation zwischen den Eltern. Diese ist für eine gelingende Glaubenskommunikation unerlässlich.

15.
Die für viele Familien interessant werdende Situation: „Mein Kind geht zur Erstkommunion“, kann von Gemeinden als Knotenpunkt der Intensivierung der Begleitung von Familien als Herausforderung und Chance angenommen werden.

Mein Plädoyer ist, die Erstkommunionvorbereitung vernetzt und synergetisch so zu gestalten, dass wichtige kommunikative Schnittstellen beachtet werden:
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Nicht zuletzt die Elterntreffen sind es, die vielen die Möglichkeit geben, sich als Erwachsene neu zu orientieren. 

Dabei hat sich eine Imaginationsübung sehr bewährt: 

Wir machen eine Zeitreise und gehen zurück in unsere Kindheit. Bilder, die uns aufsteigen, erste Erfahrungen mit Gott, mit der Kirche. Gefühle, Gerüche. Wer ist dabei? Meine Oma? Mein Vater? Meine Mutter? 

Was sind das für Gefühle und Gedanken? Erfreulich, unangenehm? Wie ist es dann weitergegangen im Kindergarten, in der Schule? 

Meine Erfahrungen mit der Erstkommunion. Ein Tag voller Glück. Glänzende Augen, Spannung und Aufregung. Ich bin plötzlich in der Mitte des Ganzen gewesen. 

Zeitreise: mein Glauben, wie er sich weiterentwickelte und ich als 13-Jährige mich innerlich von meinem Kindheitsglauben distanzierte. Zweifeln an Gott – Gott entgegenzweifeln - war plötzlich dran. Mein Bild von Gott hat sich radikal verändert, als ich 17 Jahre wurde. Ich hatte Probleme in meinem unübersichtlichen Alltag mit Gott zu recht zu kommen. 

Zwischen 20 und 30 Jahre habe ich mich ziemlich distanziert. Aber eine Sehnsucht ist geblieben. 

Die Veränderung als unsere Tochter geboren wurde. Die Gespräche in der kleinen Gruppe anderer Eltern vor der Taufe. Dann wieder lange nichts und plötzlich aber die religiösen Kinderfragen. 

Ich merke, so ganz ohne Gott geht es auch nicht mit meinem Kind, aber ich weiß nicht so recht, wie es gehen soll. 

Das Eis ist längst gebrochen. Die Eltern sprechen mit hohem Lärmpegel in Dreiergruppen untereinander. Ich halte mich heraus. 

In der großen Gruppe gibt es anschließend noch einen langen Austausch darüber, warum man Gott doch braucht. Warum es was bedeutet, den „Leib Christi“ zu essen. Was Wandlung und Verwandlung unseres Lebens meint. 

Ich werde als Theologe gebraucht: In der Hebräischen Denkform meint Leib und Blut eines Menschen den Menschen in seiner ganzen Existenz. Wenn also Jesus sagt das ist mein Leib, das ist mein Blut, dann meint das natürlich nicht seine Nase, seine Zehnägel und seinen Bart oder dass in seinem Adern fließende Blut mit einer bestimmten Blutgruppe. Es ist viel heftiger und auch erfreulicher; Jesus sagt: Das bin ich selbst mit meiner ganzen Existenz, mit meiner ganzen Sendung und Lebensaufgabe, mit dem Reich Gottes, das in mir angebrochen ist. Ihr alle gehört zum Be-Reich-Gottes. 

16.
Wenn der Glaube in die Pubertät kommt, ist es wichtig, Eltern zu unterstützen, mit ihren Kindern Gott entgegen zu zweifeln und den Konflikten nicht auszuweichen und gerade in der Pubertätszeit ‚Reibebaum’ für ihre Jugendlichen zu bleiben. Viele Eltern machen in dieser Phase den Fehler, um des lieben Friedens willen sich aus der religiösen Kommunikation herauszuhalten.

Dies ist aber für Jugendliche insofern kontraproduktiv, weil sie durch ihre provokanten Fragen ja geradezu die religiöse Auseinandersetzung suchen.

Wenn es anders verläuft, dass von Seiten der Jugendlichen in den Familien religiös geschwiegen wird, dann sollten Eltern ermutigt werden, bewusst immer wieder auch religiöse Themen zu aktualisieren und einzubringen.

17.
Im Bereich der Firmvorbereitung sollten Gemeinden die Eltern mehr in den Blick nehmen. Die Ablösung vom Elternhaus, so wie sie in Bücher idealtypisch beschrieben wird, verläuft heute gerade nicht mehr so rasch. Sehr viele Jugendliche bleiben lange mit ihren Eltern innerlich verwickelt, so dass auch ein höheres Firmalter die Einbeziehung der Eltern in die Vorbereitung nötig machen kann.

Als Themen für Elternbegleitung eignen sich die wichtigen Themen in der Elternschule (A. Biesinger: Kinder brauchen mehr als alles, eine Elternschule, Ostfildern, 2003).
18.
Ein ganz wesentlicher Dienst von Gemeinden an Familien ist es, wenn Kinder- und Jugendgruppen entstehen und kompetent begleitet und geleitet werden. Familien sind strukturell komplett überfordert, wenn ihre Kinder nicht auf der Ebene von gleichaltrigen Gruppen noch eine andere Möglichkeit bekommen, die Gottesbeziehung altersgemäß zu buchstabieren und sich Pro und Contra damit auseinander zu setzen.

Eine entsprechende Gruppenleiterausbildung müsste basisnah und nicht zentralistisch strukturiert sein. Zeltlager und Freizeiten sind nach wie vor für viele Eltern ein Zeichen dafür, dass sich die Gemeinden um ihre Kinder kümmern und ihnen Möglichkeiten zur Persönlichkeitsentwicklung und auch zur religiösen Identitätsbildung zur Verfügung stellen.
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